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Blick 
erſten 


Alfred Becker läuft dem Zug entgegen. 
jagt über die auffliegenden Kupeetüren. Die 
Reiſenden klettern heraus: drei junge Burſchen mit 
Blumen an den Baskenmützen ... eine alte Dame mit 
einem King Charles auf dem Arm ... ein Ehepaar mit 
zwei Kindern ... ein alter Herr mit dem Mantel über 
dem Arm ... eine junge Dame in braunem Reiſekoſtüm, 
eine braune Strohkappe auf dem Kopf, mit einer Schleier⸗ 
kante, die gerade noch die Naſenſpitze deckt. 

— — mein Gott, wo bleibt Gerda? 

„Guten Abend, Alfred.“ 

Die junge Dame im eleganten Reiſekoſtüm 
ihm, ſtreckt ihm die Hand hin. 

„Was denn? .., ſtottert Alfred Becker und iſt ſo ver⸗ 
blüfft über die ungewohnt modiſche Silhouette Gerdas, die 
ſie in eine ganz andere Welt rückt, daß er, ſtatt ſich wie 
ſonſt in ſie einzuhängen, nach dem Neeeſſaire greift und 
höflich ſagt: 

„Darf ich dir das.. abnehmen ..“ 

Dann geht er an ihrer Seite, als ſei er dazu beſtellt, 
ſie abzuholen! Nicht, als hätte er in wahnſinniger Sehn⸗ 
ſucht über vierundzwanzig Stunden dieſem Wiederſehn 
entgegengefiebert. 

„Ich ſteige wohl am beſten in deinem Hotel ab“, 
Gerda 
Bahnhofsgetriebes nach rückwärts zu lauſchen, ob ſie den 
vertrauten Schritt heraushört, der ihr ein Gefühl des 
Schutzes gibt an dieſem fremden Ort, mit dieſem, ihr jetzt 
ſo fremd ſcheinenden Mann an ihrer Seite. 

„Ja, weißt du ...“, ſtottert Becker, „ich 
mich da in jo einem ... ja, Hotel kann man nicht recht 
ſagen ... es iſt mehr eine einfache Wirtſchaft, ein⸗ 
quartiert ... weil ... wegen Römer. Um ihm nicht in 
die Arme zu laufen . .. Ob das was für dich iſt, da zu 
übernachten?“ 

„Komm nur“, ſagte ſie. „Komm nur.“ 

Sie ſpürt, daß etwas von ihr ausſtrahlt, was ſie ihm 
entrückt, vielleicht noch begehrenswerter macht, aber doch 
eine unſichtbare Schranke vor ihm aufrichtet, die er nicht 
zu durchbrechen wagt. 

Sie ſieht ſich um im eingeräucherten Wirtſchaftslokal 
des kleinen Gaſthofs, mit feinen Holztiſchen, an denen ge⸗ 
ſchminkte Mädchen und angetrunkene Arbeiter vor Wein 
und Schnäpſen ſitzen. 5 

„Komm“, ſagt Becker. „Hier rechts, das Vereins⸗ 
zimmer ... da find wir ungeſtört!“ 

Becker beſtellt kaltes Huhn und Rotwein. 

Seine ſonſt farblos⸗matten Augen find voll von 
warmem, dankbarem Leben. Er ſagt leiſe: 


Sein 


Gerda? 


ſteht vor 


ſagt 


ich habe 


Bromberg, de den 16. „ den 16. Dezember 


und verſucht gleichzeitig, durch die Geräuſche des. 


Sache iſt erledigt! 


„Gerda! ... Daß ich dir wieder gegenüberjige . 
Ich möchte die vergangenen Wochen nicht noch einmal 5 
leben! .. . Ich war mehr als einmal dem Selbſtmord 


nahe!“ 

Der Mann tut Gerda leid. ihre Hand auf 
ſeinen Arm: 

„Ich bin ſehr froh, du mußt es mir glauben! Bin 
ſehr glücklich, daß du wieder in Ordnung biſt mit allem! 
Sehr! ... Ich war dir auch nie böſe. Es war nur ſchreck⸗ 
lich peinlich alles ...“ 

Becker legt ſeinen Mund auf Gerdas Hand. 
zieht ſie ihm ſo ſanft wie möglich: 

„Aber wie willſt du denn nun dein Leben weiter ein⸗ 
richten, Alfred?“ 

Becker rückt näher 
ſeine Zukunftspläne. 


Sie legt 


Sie ent⸗ 


zu Gerda heran. Er entrollt ihr 
Er ſchildert ihr die Möglichkeiten. 
die Braſilien einem intelligenten Deutſchen von ſeinen 
Fähigkeiten bietet. Er baut ſeine künftige Exiſtenz vor ihr 
auf, mit großen, flammenden Bildern, und wagt es doch 
nicht, Gerda offenkundig hineinzubeziehen in ſein kommen⸗ 
des Leben. Nur einmal ſagt er taſtend: 

„Wenn du dann ſpäter auf Europa 
Wie 

„Nicht doch“, ſagt Gerda, 
mit mir nie ſein wird.“ 

Becker widerſpricht nicht. Er kennt Gerda, ſie ſagt 
manches Mal etwas, was ſie nicht denkt. Wäre ſie 
denn ſonſt zu ihm gefahren, nach den entſetzlichen Worten, 
die ſie ihm in Berlin geſagt? ... Er muß ſie nur behut⸗ 
ſam behandeln und ſchonend ... So neigt er ſich zu ihr, 
ſagt, mit der ruhigen Stimme, die ihr ſoviel Vertrauen 
eingeflößt hatte früher: 

„Du weißt nicht, was das bedeutet, Gerda, ſo geliebt 
zu werden wie du von mir ... das wirft das Leben nicht 
jedem Menſchen in den Schoß... es gibt viele, Gerda, 
viele, die mit den ganz kleinen Gefühlchen auskommen 
müſſen, die ihnen wie Brocken hingeworfen werden! 
Und dieſe armen Menſchen müſſen dieſe Gefühlchen dann 
groß aufbauſchen und viel drum 'rum machen ... damit fie 
Platz einnehmen im Leben und die große Leere ausfüllen!“ 

Schön ſpricht er, denkt Gerda. Und ſieht an ihm vor⸗ 
bei mit zuckendem Lächeln. Wenn aber die „kleinen 
Brocken“, die von der Empfindung eines anderen abfallen, 
jo viel bedeuten können ... fo viel? ... Ja, alles! 
Alles! . . . Und eine Sehnſucht ſteigt in ihr auf nach Hans 
Römer, wie fie ſie bis zur Stunde noch nie empfunden. 

„Ich möchte dich um etwas bitten, Alfred .“ 

„Du machſt mich glücklich damit, Gerda!“ 

„Erzähl' mir genau, wie das geweſen iſt mit Direktor 
Römer.“ 

„Er hat mir verziehen, Gerda!“ 

„Wo haſt du ihn gefunden, Alfred? Wie war 

Becker lehnt ſich zurück, ſagt ernſt: 

„Nein, Kind. Darüber kann ich dir nichts erzählen.“ 

„Es braucht dir nicht peinlich zu ſein vor mir, Alfred!“ 

„Damit hat es nichts mehr zu tun, Gerda. Meine 
Aber es iſt eine Schuftigkeit, eine neue 
Schuftigkeit von mir, daß ich noch hier ſitze, deinetwegen 


zurückſehen 


„du weißt ja ſelbſt, daß das 


5 
das? 


noch geblieben bin. Ich Hatte mein Ehrenwort gegeben, 
noch geſtern abzureiſen!“ 

„Dein Ehrenwort? ... Warum, Alfred? Warum?“ 

„Quäl' mich nicht, Gerda. Ich kann es dir nicht ſagen. 
Der Mann hat ſich anſtändig benommen mir gegenüber!“ 

„Du weißt alſo, was ihn fernhält von der Fabrik? 
Fernhält von den Seinen?“ 

„Ich weiß es, Gerda.“ 

„Dann wirſt du es mir ſagen.“ 

„Nein, Kind. Das werde ich nicht. 
Wenn wir drüben find, im neuen Land. 
wegen.“ 

Wie eine Anklage ſchleudert Gerda ihm ins Geſicht: 

„Seine Frau iſt geſtorben! Frau Direktor Römer!“ 

Ruhig antwortet Becker: 

„Ich weiß es, Gerda.“ 

Gerda Manz, völlig hilflos vor dieſer 
Unbeugſamkeit, iſt dem Weinen nahe: 

„Alfred, das iſt meine erſte Bitte an dich ... meine 
allererſte, ſeit wir uns kennen ... Alles, was du bisher 
für mich getan Haft, Haft du dir ſelbſt zuliebe getan! ... 
Aber diesmal... Alfred ...“ Flehend ergreift fie ſeine 
Hände: „Ich liebe ... ich verehre die Familie Römer 
fie ſchwebt in Todesangſt!“ 

Mißtrauen blickt in Beckers Augen auf: 

„Wer iſt das jetzt, „Jamilie“ Römer . .. 
Tochter? Der Sohn —?! Für wen zitterſt du?“ 

Und da Gerda erblaßt: 

„Für den jungen Herrn zitterſt du — der dich zu Aus⸗ 
fahrten und Diners einladet, ja?! ... Der dir ſchönere 
Geſchenke machen kann als ich! Ja?! ... Der dich aber 
nur zu einer machen wird, wie ſie zu taufenden herum⸗ 
laufen in der Welt! Zu nichts anderem!!“ 

Gerda zittert vor Zorn: 

„Ich verbiete dir, ſo zu ſprechen! 
voller Menſch.“ 

Das Weinglas zerbricht in Beckers Hand. 


„So?. „Hans“?! ... So ſteht ihr alſo ſchon mit⸗ 
einander? 11! So? Er hat dich wohl auch hergeſchickt, um 
mich auszuhorchen, ja? ... Hat dir die Reiſe bezahlt, 
ja? .. . Hat dich eingepuppt, ja?. Erwartet wohl 
heute noch ein Telegramm von dir, ja?... „Habe dem 
Trottel, dem Becker, alle Würmer aus der Naſe gezogen“, 
ja? ... Pfui!! Pfuill“ Er ſpuckt auf den Boden. Er iſt 
halb von Sinnen: „Mein anſtändiger, ehrlicher Name war 
dir nicht gut genug — aber dieſer grüne Junge ...“ 

Becker weiß wirklich nicht mehr, was er ſpricht: „an⸗ 
ſtändiger, ehrlicher Name“, es kommt ihm über die Lippen, 
ohne daß er die Lächerlichkeit jpürt. 

Gerda kann kaum mehr klar denken. Sie hat noch 
nicht an Hans telephoniert. Wenn er, in plötzlicher Sorge 
um fie, jetzt hier im Lokal auftauchte ...? Wenn Becker 
den Revolver bei ſich hat .. .? Wenn er Hans nieder- 
1 Sie hört Schritte. Eine Stimme, iſt es 

ans? 

Die Angſt um ihn gibt es ihr ein: Sie ſpringt auf, 
ſchlägt mit der Fauſt auf den Tiſch und ſchreit mit gellender, 
überkippender Stimme: 

„Ich verbiete dir, fo mit mir zu ſprechen!! ... Jetzt 
iſt Schluß mit uns beiden!! Schluß!!! ... Wir waren 
beide bei der Vulkan angeſtellt! Wir haben uns beide über 
das Verſchwinden des Chefs den Mund zerriſſen!“ 

Beckers Zorn iſt erſtickt durch Gerdas Ausbruch. Er 
ſtarrt ſie an: 

„Du ſagſt — „waren“? ... Du biſt nicht mehr bei 
Vulkan??“ g 

„Nein“, ſagt Gerda mit blanker Stimme. „Der junge 
Römer hat mich kurz nach dem Autoausflug nach Potsdam 
friſtlos entlaſſen! So! und jetzt geh' ich zur Bahn und 
warte den nächſten Zug nach Berlin ab!“ 

Sie zieht ihre Handſchuhe an. 

„Das wirſt du nicht, Gerda!“ 

„Ich werde es!“ 

„Und wenn ich dir alles erzähle? . 
Römer? 

„Das interefert mich nicht mehr.“ 

„Doch, Gerda ... es muß dich intereſſieren! ... Siehſt 
du das Plakat da an der Wand? Vom Ciraue dete. 
ſiehſt du's?“ 


Nicht hier!. 
. dann meinet⸗ 


unerwarteten 


Die 


Hans iſt ein pracht⸗ 


Von Direktor 


Gerda blickt nicht hin. 
zum Zerſpringen klopft! 

„Mir iſt nicht gut“, ſagt ſie und läßt ſich auf den Stuhl 
fallen und betet in ihrem Innern, daß er weiter ſpricht. 

Becker hält ihr das Weinglas an die Lippen: 

„Iſt dir beſſer? Ja? ... Iſt dir beſſer, Gerda?“ 

Gerda ſchlägt die Augen auf. 

„Wann geht der nächſte Zug nach Berlin fie 

Becker ſtößt haſtig heraus: 


„Im Zirkus, denke dir... im Zirkus habe ich ihn 
geſunden! ... In Villefranche! ... In dieſem Zirkus! 
Siehſt du das Plakat da? ... ein Mann wie er! .. . Nicht 
wahr, Gerda ... du verſtehſt, daß ich ihn nicht preisgeben 
wollte?! . . . Es iſt doch ungeheuerlich, gerade für ihn!?“ 


Gerda ſchließt die Augen, daß Becker nicht den 
Freudentaumel aus ihnen herauslieſt! .. 


Becker ſtreichelt ihr Geſicht, ihre Hände: 


„Müde biſt du, Gerda... Müde von der langen 
Reiſe ... und von der Aufregung! Ich bin ein Ber⸗ 
ſerker . . . ich weiß es. Du wirft es mir ſchon abgewöhnen, 
Gerda! ... Jetzt mußt du ins Bett, Kind ... hübſch in 
die Baba! ... Und morgen früh ſprechen wir in aller 
Ruhe .. . in aller Ruhe ... ob du nochmal nach Berlin 
zurück willſt . . . oder gleich mit mir nach Genua zu⸗ 
nächſt! ... Alles, wie du willſt ... wie du mwillit . 

e mne 1 05 Gerda, die ene 
ſchreckt jedesmal, wenn die Büfettglocke ſchrillt. Nur allein 
ſein. Erſt mal allein ſein, alles weitere wird ſich finden! 

Becker legt den Arm um Gerda und führt ſie über die 
ſteile Stiege zum erſten Stock hinauf. Eine Petroleum⸗ 
lampe beleuchtet den ſchmalen Gang, von dem zehn Türen 
zu den zehn vermietbaren Zimmern führen. Vor den 
Türſchwellen ausgetretene Männerſtiefel und hochgeſtöckelte 


Nur nicht zeigen, daß ihr Herz 


helle Damenſchuhe. 


Becker öffnet die Tür zu einem Zimmer, das ihm 


eben von der Wirtin als noch frei bezeichnet worden war. 


Die Luft iſt dick und muffig. Er ſtößt das Fenſter auf. 
Er ſagt: 

„Gute Nacht. 
Stuhl.“ 

Dann ſteht er auf der Schwelle. 
zu Gerda zurück: 

„Sei nicht böſe.“ 

„Sei du nicht böſe“, ſagt Gerda und blickt weg. 

Becker ſieht noch, wie Gerda mitten im Zimmer am 
Tiſch lehnt, mit hängenden Armen, wie einen Augenblick 
nur hingeſtellt. Er fühlt den Blick, mit dem ſie ihn umfaßt, 
als er hinausgeht, und ſpürt auch, daß keine Feindlichkeit 


Deinen Handkoffer lege ich auf den 


Kommt noch einmal 


mehr iſt in dieſem Blick. 


„Gute Nacht, Gerda.“ 

„Gute Nacht, Alfred.“ 

So an die zehn Minuten ſteht Gerda am gleichen 
leck. 

Sie hört die Schritte Beckers im Nebenzimmer. Hört 
Stühle rücken. Hört planſchen in der Waſchſchüſſel. 

Dann knarrt das Bett. 

Dann klopft es an die Wand, 
wohl... 
Sie klopft zurück. 

Dann lauſcht ſie eine Weile. 

Von irgendwo ein Frauenlachen. 

Gerda nimmt Hut und Mantel und ſchleicht aus dem 
Zimmer. Sie dreht leiſe den Schlüſſel von außen herum 
und ſteckt ihn ein. Sie ſteigt auf den Zehenſpitzen die 
Stiege hinunter. Muß durch die Wirtſchaft. 

Der Hausdiener hat einen Korb mit Schuhen vor ſich 
ausgeſchüttet. 

„Bitte, machen Sie die Tür auf“, ſagt Gerda in dem 
fteifen Franzöſiſch aus ihrem Handelsunterricht. 

Der Hausdiener iſt viel zu müde, um ſich zu ver⸗ 
wundern. Außerdem kommt es öfter vor, daß Gäſte ſchon 
nach Stunden das Haus verlaſſen. 

Nun ſteht Gerda in der ſchmalen Seitengaſſe. Ein 
dünnes Wäſſerchen gluckert durch den Rinnſtein. An der 
Straßenkreuzung brennt eine Laterne. 

Gerda geht bis zur beleuchteten Ecke. 


Zwei Arbeiter ſchlendern pfeifend vorbei. 
angeheitert. 


ein Gutenachtgrusz 


Sie find 


„Ach bitte ... wo ift das Hotel de la Gare?“ 

Die Männer lachen. Sie nehmen Gerda in die Mitte, 
bieten ihr mit vielen Worten eine Zigarette an und 
führen fie vor das Hotel. Sie drücken auf deu Klingel- 
knopf, grüßen und gehen ab mit einem Witzwort. 

Niemand öffnet. 

(Fortſetzung folgt.) 


Vom Krippenlied 
zum Weihnachtsoratorium. 


In ſeinen „Schriften für und an meine lieben Deutſchen“ 
ſagt Ernſt Moritz Arndt vom deutſchen Chriſtfeſt, es ſei „wahr⸗ 
haft deutſch: voll Singen und Klingen“. Und der gründliche 
Kenner altdeutſchen Volkstums hat recht, denn nach uns er⸗ 
haltenen Überlieferungen kannte man ſchon um die Mitte des 
zwölften Jahrhunderts Krippenſpiele, in denen von der Ver⸗ 
kündung des Engels, von der Ehrfurcht der Hirten und von 
ihren Geſprächen in Liedform berichtet wird; das frierende 
Kindlein in der Krippe, die dem Stern folgenden Dreikönige 
aus dem Morgenland oder die Geſchichte von dem verſchlagenen 
„Herodes“ gaben ſchon damals den einfachen Liedern Ab⸗ 
wechſlung, zu der der Chor der Hirten noch beitrug. 

Im dreizehnten Jahrhundert fanden die Krippenlieder 
auch Eingang in die Familien der Bürger und Bauern und 
gewannen an Bedeutung, da ſie hier durchſetzt wurden mit 
älteſtem deutſchen Volksgut, das die Mutter ihren Kindern 
vorſang. So wanderten die Lieder, Wort und Weiſe, von 
Mund zu Mund, vom Weſten zum Oſten, vom Süden zum 
Norden, waren bald in allen Kreiſen beliebt und fanden Auf⸗ 
nahme in die erſten „Singe⸗ und Stundenbüchlein“; fie er⸗ 
fuhven auf dem langen und weiten Wege natürlich auch Um⸗ 
änderungen, manche erhielten neue Wetſen, andere einen neuen 
Text, viele wurden vereinfacht und erwieſen ſich, zum Beiſpiel 
die ſchlichten Kinderwiegenlieder, in ihrer volksmäßigen Form 
lebenskräftig bis in unſere Tage, man denke nur an eines der 
innigſten, das durch die Melodie von Brahms erneuerte 


„Joſeph, lieber Joſeph mein, 
Hilf mir wiegen mein Kindelein!“ 


Sehr ſchöne Krippenlieder ſind uns aus dem vierzehnten 
Jahrhundert erhalten; fie beginnen vielfach lateiniſch oder 
weiſen lateiniſche Zeilen oder Einſchiebſel auf, wie etwa das 
bekannte „In dulei jubilo“: 


In dulei jubilo, 

nun ſinget und ſeid froh! 
Unſeres Herzens Wonne 
Leit in praesepio (Wiege). 


Damals blühte — übrigens auch in weltlichen Liedern — die 
Miſchpoeſie, denn die lateiniſche an ließ ſich noch 
nicht fo leicht durch die in dieſer Zeit wenig angeſehene Sprache 
des Volkes verdrängen; dieſer fehlte auch die heute durch das 
Hochdeutſche gegebene Einheitlichkeit. 

Die Krippenſpiele wurden beliebter, arteten aber auch 
manchmal aus, ſo daß ſich manche Städte zu Edikten veranlaßt 
ſahen „gegen die Chriſtabend⸗Ahlfanzereien“; denn nicht ſelten 
wurden zwiſchen den Liedern Tierſtimmen nachgeahmt oder 
der Hirtenchor durch Lärminſtrumente verſtärkt. 

„ Um das Jahr 1650 war es in den größeren Städten, jo in 
Nürnberg, Brauch, nach dem Gottesdienſt „Freuden⸗ und 
Trauerſpiele“ aufzuführen, bei denen Liedereinlagen und Chöre 
eine Hauptrolle ſpielten; in Lübeck veranftaltete man um dieſe 
Zeit an den letzten Sonntagen vor dem Chriftfeft „Abend⸗ 
muſiken mit der Weihnachshiſtorie“, in denen ſämtliche Per⸗ 
ſonen von einem Vortragenden „dargeſtellt“ wurden. Aus 
dieſen Spielen entſtand das „Weihnachsſingen“ der Schüler, 
das in Nürnberg zuerſt aufkam und alljährlich vom Magiſtrat 
der Stadt beſonders genehmigt werden mußte; ſo berichtet eine 
Chronik von dem Rektor der Kirche St. Sebald: „Durch gute 
Vorſtellung hat er es dahin gebracht, daß im Advent die Schüler 
in Nürnberg bey der Nacht mit ganzen vierſtimmigen Chören 
die Stadt durchſingen und dadurch ſich einige Geſchenke und 
Belohnungen erwerben dürfen“ In anderen Städten war 
dieſes „Kurrendeſingen“ ebenfalls durch Ratsverordnungen 
ſtreng geregelt. Das berühmte Leipziger „Thomasgymnaſium“ 
brachte es in manchem Jahr zu Weihnachten bis auf ſechs 
große Kurrendechöre. Aus ihm ſowie aus der Dresdener 


Kreuzſchule und den Meißener und Pfortaer Fürſtenſchulen 
find die bedeutenditen Muſiker der damaligen Zeit hetvor⸗ 
gegangen; hierin liegt die kulturelle Bedeutung des Weihe 
nachtsſingens. = 2 

Im zweiten Drittel des ſiebzehnten Jahrhunderts begann 
das Oratorium, eine in Italien aufgekommene Kompoſitions⸗ 
art, ſich in Deutſchland einzubürgern. Viel umfaſſender konnten 
nun die Geſchehniſſe der Heiligen Nacht dargeſtellt werden, 
textlich und muſikaliſch; ferner wurden fie durch Einfügung 
von Begebenheiten aus dem Volksleben lebendiger geſtaltet. 
Heinrich Schütz (15851672), einer der früheſten deutſchen Ton⸗ 
meiſter, ſchrieb auch das erſte deutſche Oratorium, die „Hiſtoria 
von der freuden⸗ un) gnadenreichen Geburt Jeſu Chriſti“ im 
Jahre 1664, ein Werk, das zum erſtenmal in muſikaliſcher 
Kleinkunſt die Erſcheinung des Engels, die eilenden Hirten, 
den ſchadenfrohen oder zornigen Herodes und ſonſtige Einzel⸗ 
heiten mit eigener, packender Schönheit ſchildert. Dieſe 
„Hiſtoria“, auch kulturhiſtoriſch wertvoll, blieb wie des Kom⸗ 
voniſten erſte deutſche Oper „Daphne“ verſchollen und wurde 
erſt 1908 von einem deutſchen Gelehrten in Üpſala durch einen 
Zufall entdeckt. 

Heinrich Schütz, der auch ein Meiſter im Finden neuer 
Akkordverbindungen war, fand viele Nachahmer-auf dem Ge⸗ 
biete weihnachtlicher Oratorienmuſik, aber alle blieben im 
Schatten vor dem „Weihnachts⸗Oratorium“ Johann Sebaſtian 
Bachs. In Sätzen innigſter Andacht und in Chören un⸗ 
nennbaren Jubels malt er das heilige Geſchehen, die Worte 
des Engels, der Geſang der Hirten, die wunderweite Sternen 
nacht, findet er neue, überraſchende klangliche Wendungen; 
Einzelheiten, wie die Auffindung des Kindes durch die Hirten, 
die Ankunft der Weiſen oder die Nachſtellungen des Herodes, 
zeichnet er durch Melodien von deutſcher Eindringlichkeit aus. 
Und wo in dieſem Werk, das eigentlich ein köſtlicher Kranz 
von herrlichen Kantaten iſt, die Worte ertönen „Und Friede 
auf Erden“, da ſpricht eines deutſchen Meiſters erſchütterte 
Seele ihr Bekenntnis zu ihrem Gott und zu ihrem Volk! 


: Hans Walther. 


Andrew weiß es durch Liebe. 
Erzählung von Maria Stein. 


Viele weiße Wolken ſegeln in der blauen Luft, und 
mitten zwiſchen ihnen, ab und zu dazwiſchen verſchwindend, 
fliegt ein eiſerner Vogel mit ſtumpfen, kurzen Flügeln. 
Jetzt ſtößt er herunter und zieht eine Schleife über einem 
verlaſſenen, fait gänzlich zerſtörten Dorf; hier iſt die 
ruſſiſch⸗polniſche Grenze. 

Der Schatten des Flugzeugs huſcht über die Ruinen, 
ſpiegelt ſich in einem ſchmutzigen Tümpel. An diefem Tum⸗ 
pel fit ein hellblaues Etwas. Das blaue Pünktchen bewegt 
ſich, ein Kindergeſicht ſtarrt in den Himmel, zwei kleine 
Arme ſtrecken ſich in die Höhe, und die hellen Töne eines 
dünnen Stimmchens flattern in die Luft. 

Vom Flugzeug aus hat man den blauen Punkt geſehen, 
es kreiſt tiefer und tiefer, zuletzt rollt es auf die Erde. Ein 
grauer Mann ſteigt heraus und geht auf das Kind zu. Er 
ſieht kopfſchüttelnd auf es herunter, und das kleine Geſicht 
ſtart zu ihm auf. Nirgends iſt ſonſt ein Menſch, nur einige 
Tote liegen da und dort. Alle Anzeichen deuten darauf hin, 
daß zwiſchen den Bewohnern des Dorfes und den zurück⸗ 
gehenden ruſſiſchen Truppen ein Kampf ftattgefunden hatte. 

Der Flieger ſteht vor dem Buben, er ſieht ihm freund⸗ 
lich in das ſchmutzige, aber aufgeweckte Kindergeſicht. „Ich 
werde dich Paul nennen, und ich nehme dich mit, denn ſonſt 
gehſt du ja hier vor die Hunde!“ Er kramt in einer Taſche 
und holt ein Stück Blockſchokolade heraus. Der Junge ißt 
haſtig, dann nimmt er die hingehaltene Hand des Fliegers 
und geht mit ihm. Vertrauensvoll ſieht er auf den bärtigen 
Mann, der ihm nun nicht mehr fremd iſt, ſeit er zu eſſen 
bekam. Er ſagt etwas. Der Mann verſteht mühſam einige 
Worte der unbeholfenen Kinderſprache: Der Vater ſei tot, 
die Mutter und viele Menſchen ſeien mitgenommen worden 
von den Soldaten. Er habe ſich verſteckt und dann viel 
Hunger gehabt. 

Fünf oder ſechs Jahre mag der Junge alt ſein. Der 
Flieger wickelt ihn in eine unförmige Jacke, die er aus 
einem zerſchoſſenen Haufe mitnahm, und hebt ihn in das 
Flugzeug, dort bindet er ihn feit. etzt find wir auf Gedeih 
und Verderb miteinander verkettet“, fagt er. 


Noch einmal ſieht der Junge fein Heimatdorf aus der 
Suft, es iſt das letztemal. 8 

Paul und ſein Pflegevater verſtehen ſich ſehr gut, ſie 
radebrechen deutſch und ruſſiſch miteinander. Auch des 
Fliegers Kameraden haben den munteren Buben bald in 
ihre Herzen geſchloſſen. Die Heimat verſinkt mehr und 
mehr ins Vergeſſen. Es geht ſchnell, denn die Zeit iſt ja 
ſo aufregend. 

Nur eins iſt, was Paul nicht vergeſſen darf, was ihm 
wert und heilig ſein ſoll durch ſein ganzes Leben, das iſt 
das Andenken an ſeine Mutter. „Vera heißt meine Ma⸗ 
muſchka“, hat er dem Pflegevater auf deſſen Frage geant⸗ 
wortet. 

„Jeden Abend, bevor du ſchlafen gehſt, mußt du den 

lieben Gott bitten, daß er deine Mutter in Schutz nimmt, 
denn ſie iſt in einem großen ganz fremden Land! Wenn du 
das tuſt, wird er ihr helfen“, ſagt der ihm. 
And Paul tut fo. Er fragt viel nach ſeiner Mamuſchka, 
und der Flieger erzählt ihm dann von dieſer Mutter, die er 
nie geſehen hat. Einmal ſagt der Junge: „Die Mamuſchka 
iſt doch ſo weit fort, ſag, woher weißt du denn das alles? 
Vom lieben Gott?“ 

Der Soldat, dem bei der Frage zuerſt das Herz zu 
ſchlagen anfängt, ſieht den Burſchen groß und liebevoll an. 
„Ja“, ſagt er dann, „das weiß ich vom lieben Gott. Wenn 
die Menſchen weit weg voneinander ſind, dann bringt er 
die Grüße.“ x 

„Weil er fliegen kann“, ſagt der Bub, viel ſchneller 
fliegen kann als du!“ 1 


Zwei ſchwere Kriegsjahre vergehen. Noch ganz zuletzt 
gerät der Flieger in Gefangenſchaft. Seine Kameraden 
hören nichts mehr von ihm. Einer, ſein Freund, der weiß, 
wie der Verſchollene an dem Kind hing, nimmt ſich des 
Jungen an, nimmt ihn, wie Frieden it, mit nach Deutſch⸗ 
land und behält ihn bei ſich. 


Paul glaubt heftig daran, daß ſein Ziehvater wieder 


zurückkommt. Paul hat nun zwei Menſchen, an die er jeden 


Abend beim Beten denkt. 

Weitere zwei Jahre vergehen. Es iſt eine harte Zeit. 
In Rußland tobt der Umſturz unaufhörlich; viele Tauſende 
deutſche Kriegsgefangene ſitzen dort noch feſt, verloren in 
der Weite des aſiatiſchen Landes. Ab und zu gelangen 
einige von ihnen durch abenteuerliche Flucht oder durch 
Hilfe des Roten Kreuzes in die Heimat. Aber viele andere 
find verkommen und verſchollen, viele haben fh in ihr 
Schickſal, die Heimat nicht wieder zu ſehen, ergeben. 

In jenem Land, ganz fern im Oſten, ſteht ein Mann an 
der Tür eines Holzhauſes und ſiebt über die Ebene in die 
Ferne. Es iſt ein deutſcher Kriegsgefangener, es iſt der 
Ziehvater Pauls. In wenigen Tagen iſt ſein Leben hier 
zu Ende, dann wird er heimlich ſich auf die Rückwanderung 
begeben. Bis zu einem ganz beſtimmten Ort muß er ge⸗ 
langen. Es iſt weit, aber dort iſt Rotes Kreuz, dort wird 
er Hilfe bekommen! Er ſieht in der Richtung ſeiner Heimat 
über das weite, flache Land. Sein Blick verliert ſich, läuft 
einem dünnen roten Faden nach — ſeinem Schickſalsfaden. 
So viel Knoten hat dieſer Faden und ſo viel Krümmungen! 
Aber durch die Jahre, durch tauſend Meilen fremdes Land, 
durch tauſend Tage, in denen Hunger und Totſchlag herrſchten, 
hat er ihn geleitet bis hier zu einem Ziel, das auf 
ihn wartete. Und dieſes Ziel war ein Menſch unter Mil⸗ 
lionen Menſchen, war eine Frau unter vielen, eine Ver⸗ 
bannte aus dem europäiſchen Rußland. Bei einem Bauern, 
dem er zur Arbeit zugeteilt war, trafen ſie ſich. 

Sie war noch jung, aber elend. Ihr Geſicht hatte die 
Friſche verloren, die junge Menſchen hübſch macht, aber es 
war nicht hart geworden in all der Not, wie bei ſo vielen 
ihrer Leidensgenoſſen, denn fie hatte ein ſtarkes Gottver⸗ 
trauen. Zuletzt war fie bei guten Menſchen untergekom⸗ 
men, denſelben, zu deuen ſpäter er auch kam. Sie hatte 
alles verloren, was ein Menſch verlieren kaun: Mann und 
Kind, Hab und Gut. Sie trug ſchwer an ihrer Einſamkeit, 
bis der Flieger in ihrem ſtillen Daſein auftauchte. 

Die Frau hieß Vera. Eines Tages ſagte der Gefan⸗ 
gene zu ihr: „Deln Name erinnert mich an einen Menſchen, 
den ich nicht kenne, es iſt die Mutter meines Pflegeſohnes 
Paul. Ich habe ihn in einem zerſchoſſenen Dorf aufgeleſen, 
deſſen Einwohner verſchleppt waren, meine Kameraden wer⸗ 


den nun wohl für ihn ſorgen.“ Er erzählt weiter von dem 


Kind. Daß es ein blaues Jäckchen mit weißem Kaninchen- 


fell angehabt hätte, daß er durch dieſe hellen Farben den 
Jungen entdeckt hätte aus der Luft. 


Doch dann hatte er aufhören müſſen zu ſprechen, denn 
die Frau war ganz bleich geworden, und er hatte fie halten 
müſſen, ſo elend war ihr. Dann hatte ſie geſagt, das wäre 
ihr Dorf und der Junge ihr Kind. Da war es dann lange 
ſlill zwiſchen ihnen beiden geweſen, nachher hatten fie ſich an 
den Händen gehalten. Eine ſtarke Liebe wuchs zwiſchen bel⸗ 
den auf, und ſie hob ſie über alles Elend hinaus und über 
ſich ſelbſt. 

„Hier findet das menſchliche Denken nicht weiter“, hat 
der Mann zu der Frau geſagt, „ich weiß nur, daß ich des 
Jungen wegen dich treffen mußte!“ 

„Ja“, hatte Vera geantwortet, „du mußt wieder zurück, 
denn bald zwei Jahre haſt du ihm nichts von ſeiner Ma⸗ 
muſchka erzählt, es wird Zeit!“ ; 


Kleine Wahrheiten. 


Von Artur Brauſewetter. 


Sei ſelbſtlos, aber nie ſo ſelbſtlos, daß die Selbſtſucht 
deiner Gegner aus deiner Selbſtloſigkeit Kapital ſchlägt. 
* 


Güte, meint Michelangelo, iſt die höchſte Vollkommen⸗ 
heit, zu der der Menſch es bringen kann. Dann iſt die Gut⸗ 
mütigkeit höchſte Unvollkommenheit. 

* 
So lange es dir irgend möglich iſt, behalte deine letzte 


Karte in der Hand! 
* 


Es gibt keine ſtärkere Waffe als ein gutes Gewiſſen. 
Denn der Menſch iſt ſo ſtark, wie er gut iſt. 
* 
In jedem Kampf kommt es auf den Kampf nur an. 
Der Sieg iſt eine Sache für ſich. a 
* 


Pflicht kann auch dem Kleinen 
des Großen iſt die Kraft. 


eignen. Das Zeichen 


Wenn einmal alle Probleme gelöſt ſein werden — eins 


wird bleiben: der Menſch. 
Eu 
3% 


Luſtige Ecke 


Komiſche Frage i 


m Schwimmbad. 


a [Aus | 
„Haben Sie vielleicht ein Zündholz bei ſich, Herr Nach⸗ 
ar?“ 
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